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Leins, Christian Friedrich von (württembergischer Personaladel 1872)
Baumeister, * 22.11.1814 Stuttgart, † 25.8.1892 Stuttgart. (evangelisch)
 
Genealogie
V Michael Ludwig L. (1792-1841), Steinhauer, Werkmeister;
 
M Christine Aldinger;
 
⚭ Baden-Baden 1856 Marie (1836–1907, kath.), T d. Musikalienhändlers →Moriz
Adolf Schlesinger (1797–1871) in Baden-Baden u. d. Elise Foucault;
 
1 S, 6 T, u. a. Helene (⚭ →Charles Horsfall, * 1865, Porträtmaler in Berlin, seit
1921 in London, s. ThB);
 
N →Hermann (s. 2).
 
 
Leben
L. besuchte 1829-31 die Gewerbeschule in Stuttgart und wurde anschließend
nach dreimonatigem Praktikum bei Conrad Stähle Zimmergeselle. Dann
arbeitete er in den Architekturateliers von K. M. Heigelin, J. Schmolz und K.
L. Zanth, machte sich 1834 selbständig und errichtete einige Privatbauten in
Stuttgart, wie z. B. die Wohnhäuser Ketzel und Lienhard. 1837 zog er nach Paris
und lernte bei Henri Labrouste und den Ingenieuren Flachat und Pétiet. Bei
ihnen erhielt er umfassende konstruktiv-theoretische Kenntnisse. 1840 kehrte
er nach Stuttgart zurück, führte dort einige Umbauten aus und legte 1843
das Staatsexamen für Hochbauwesen ab. Sein Bau der russ. Gesandtschaft
1844/45 erregte die Aufmerksamkeit des Kronprinzen Karl. L. erhielt daraufhin
den Auftrag zur Planung der Villa Berg. Zum Studium der Renaissance
begleitete er den Kronprinzen 1846/47 auf dessen Brautreise nach Palermo.
Die bis 1853 ausgeführte Villa Berg ist eines der bedeutendsten Beispiele
italienisch geprägter Neorenaissance in Deutschland. 1853/54 unternahm
L. mit W. Hackländer und dem Maler →Theodor Horschelt (1829–71, s. ThB)
eine Studienfahrt nach Italien, Spanien und Nordafrika. 1858 wurde er als
Nachfolger J. Egles an die Polytechnische Schule in Stuttgart berufen, und 1876
war er nach deren Erhebung zur Technischen Hochschule ihr Gründungsrektor.
Besonders aufgrund von L.s Leistungen sprach man damals bereits von einer
„Stuttgarter Schule“. Er entfaltete eine reiche Bautätigkeit, wobei er sich relativ
frei einer Vielzahl von Baustilen bediente, so beim Königsbau in Stuttgart, den
er nach dem Vorentwurf von J. M. Knapp klassizistisch ausführte (1857-59),
oder beim Neorenaissancesaal der Liederhalle (1875), die er an sein bereits
1863/64 errichtetes Gesellschaftshaus für den Stuttgarter Gesangverein
anbaute. Seine Haupttätigkeit lag jedoch im Bereich des Kirchenbaus, wo er



zumeist gotische oder romanische Formgebungen bevorzugte, ohne jedoch
streng puristisch zu verfahren. An über 100 ev. Kirchen in Südwestdeutschland
war er mit Neu-, Um- und Anbauten oder Restaurierungen beteiligt. Sein
Hauptwerk ist die im hochgotischen franz. Kathedralstil erbaute Johanneskirche
in Stuttgart (1876). Daneben entwarf er zahlreiche Grabmäler. Bei vielen
Wettbewerben war er als Preisrichter tätig, u. a. auch bei jenem zum Berliner
Reichstag 1881. L. kann als der bedeutendste historistische Architekt
Südwestdeutschlands in der 2. Hälfte des 19. Jh. bezeichnet werden.|
 
 
Auszeichnungen
Dr. h. c. (Tübingen).
 
 
Werke
Weitere W Stuttgart, Privathaus Leins, 1844;
 
ebd., Villa Zorn, 1862;
 
ebd., Eigenheim Uhlandstr., 1868;
 
Vaihingen, Kirche, 1858;
 
Biberach, Theater, 1858 (abgebrochen 1976);
 
Nattheim b. Heidenheim, Kirche, 1865-67;
 
Saulgau, Kirche, 1876/77;
 
Göppingen, Synagoge, 1879 (zerstört 1938);
 
Geislingen, Straubsche Grabrotunde. 1876-79;
 
Schöneberg b. Maulbronn, Kirche, 1882-84;
 
Weingarten, Kirche, 1879-83;
 
Ohmenhausen b. Reutlingen, Kirche, 1884-86. -
 
Veröff.: Btrr. z. Kenntnis d. Vaterländ. Kirchenbauten, 1864;
 
Architekturbild d. Univ.stadt Tübingen, 1877;
 
Die Hoflager u. Landsitze d. württ. Regentenhauses, 1889.
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Autor
Winfried Nerdinger
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Leins: Christian Friedrich L., Baumeister, kgl. württ. Baudirector. Geboren zu
Stuttgart am 22. November 1814 als der Sohn eines einfachen Bürgers und
Steinhauerwerkmeisters. Schon in der Schule zeigte sich, daß der aufgeweckte
Knabe einst zu etwas Höherem bestimmt sei. Er trat, 15jährig, in die damals
neu errichtete Stuttgarter Gewerbeschule ein, machte dann aber|einige
praktische Jahre bei einem Zimmerwerkmeister durch und nach Ablauf
derselben conditionirte er auf verschiedenen Baubureaus, zuletzt bei dem
Erbauer der „Wilhelma“ W. Zanth, welcher 1831 nach Stuttgart gekommen
war. 1834 trat er seine erste Studienreise nach München und Salzburg an, von
welcher er mit einem reich gefüllten Skizzenbuche heimkehrte. Bald wagte sich
der junge Mann auch an die selbständige Ausführung von Privataufträgen und
1837 zog es ihn nach Paris, wo er in dem Atelier Henri Labrousse (1811—1875)
Beschäftigung und Unterweisung erhielt. Dort trug er sich mit dem Gedanken
um, angeregt durch seinen ebenda sich aufhaltenden Landsmann Etzel, zum
Eisenbahnbau überzutreten, doch that er sicher wohl daran, der Architektur
nicht untreu zu werden, denn sein Talent war doch mehr der künstlerischen
Richtung zugewendet. Nach seiner Rückkehr im J. 1840 widmete er sich wieder
dem Privatbau und bestand 1843 das Staatsexamen mit dem Prädicat „gut“.
Eine seiner frühesten Bauten ist das russische Gesandtschaftshotel in Stuttgart,
das, im classicistischen Stile gehalten, mit Reliefs, Büsten und Statuen geziert,
zu den anziehendsten Bauten damaliger Zeit gehört. Durch diesen Bau lenkte
er die Aufmerksamkeit des Kronprinzen Karl auf sich, dem er schon früher
bekannt geworden war und welcher eben damals mit dem Gedanken umging,
sich eine Villa zu bauen. L. erhielt den Auftrag zum Bau dieser auf einem Hügel
bei Berg liegenden Villa, welche als Perle italienischer Renaissance allgemein
gepriesen wird und für die damalige Zeit von bahnbrechender Bedeutung für
die Entwicklung der Stuttgarter Architektur war. Jetzt erst, im J. 1845, trat L.
im Interesse des Baues und in Begleitung seines Freundes Hackländer seine
erste italienische Reise an, welche er im Gefolge des Kronprinzen machen
durfte. Zehn Jahre lang zog sich der Bau hin und eine zweite Reise nach Italien
und Spanien mit Hackländer vollendete die Meisterschaft des geistreichen
Architekten, welcher inzwischen auch (1851) die Weltausstellung in London
besucht hatte. 1856 gründete der Meister seinen Hausstand mit einer Tochter
des in Paris ansässigen Musikalienhändlers Schlesinger und führte seine Frau
in das eben von ihm gebaute Haus, das spätere Palais Weimar ein. Das Jahr
1858 brachte ihm eine Professur an der polytechnischen Schule. Dort fand er
reichlich Gelegenheit sein Talent zu entfalten, denn wie kein Anderer eignete
sich sein klares Denken und Reden und seine liebenswürdige Persönlichkeit
für den Lehrer. Sein Ansehen bei Collegen und Schülern wurde mehr und mehr
auch durch eigene glänzende Bauthaten erhöht. Vor allem ist es der Königsbau,
welcher 1859 vollendet wurde, ein Concertsaalbau, im classischen Stil mit
Säulencolonnade und rückwärtsliegender Passage, dann einige Privatbauten,
worunter die Villa Zorn besonders erwähnt zu werden verdient. Jetzt wendet
sich L. aber auch dem Kirchenbau zu, und es entstehen in den Jahren 1856 bis
1889 eine ganze Reihe von Kirchen oder Kirchenbaurestaurationen Land auf
Land ab, wovon die im J. 1876 eingeweihte Johanniskirche in Stuttgart wol den



ersten Rang einnimmt. Mehr zur italienischen Renaissance kehrte der Meister
in seinem letzten großen Profanbau zurück, vielleicht dem gelungensten aller
seiner Werke: dem Liederhallesaale in Stuttgart, welcher 1875 eingeweiht
wurde. Zu dem harmonischen Zusammenspiel der Architekturformen wirken
hier die Farben in überaus glücklicher Weise mit; auch inbezug auf die Akustik
zählt der Saal zu den best angelegten in ganz Europa.
 
Neben seinem Hauptamt am Polytechnikum übertrug man dem
hochgeschätzten Manne eine ganze Reihe von Nebenämtern; nahezu bei allen
Anstalten und Commissionen für Kunst und Alterthumspflege war L. durch
seine|Kenntnisse und seinen besonnenen Rath hoch verehrtes Mitglied, vielfach
wurde er als Preisrichter bei Concurrenzen beigezogen, den württembergischen
Staat vertrat er 1867 auf der Pariser Weltausstellung. Als die aus dem
Polytechnikum hervorgegangene Kunstgewerbeschule 1886 auf eigene Füße
gestellt wurde, war er ihr erster Vorstand. Fast allen Vereinen, die irgendwie
mit Kunst zusammenhingen, diente er als Berather und Ausschußmitglied,
wiederholt bekleidete er das Amt eines Directors der technischen Hochschule,
seine Verdienste gipfelten sich bei Anlaß seines 25-jährigen Lehrerjubiläums am
27. October 1883. Auch litterarisch war er vielfach thätig, so schrieb er für das
Jubiläum in Tübingen 1877 sein „Architekturbild der Universitätsstadt Tübingen“
und wurde dafür zum Ehrendoctor ernannt.
 
Sein Wohnhaus in der Uhlandstraße war eine Stätte traulichen Familienlebens
und mancher frohen Feste, die er als Musikfreund und heiterer Gesellschafter
reichlich zu würzen verstand. Seine unerschütterliche Gesundheit brach erst
1891, wo er sich eine Erkältung zuzog, von der er sich nie mehr recht erholte,
am 25. August 1892 schloß er, umgeben von seiner ganzen zahlreichen Familie,
seine Augen auf immer.
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